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Einleitung

TRAUMA-TV zu schreiben, war alles andere als eine traumatische Erfahrung. Mein Wiedersehen mit zahlreichen Filmen und Fernsehserien aus Kindheitstagen erwies sich in den meisten Fällen als weniger verstörend

denn befürchtet. Viele beinahe vergessene TV- und Videoschätze zauberten mir gar ein Lächeln ins Gesicht. Ebenso viele Titel verpassten mir wie vor Jahrzehnten einen sprichwörtlichen Kloß im Hals. Und dann waren da noch die gelegentlichen Momente der Erkenntnis darüber, dass einst heiß geliebte Filme im Erwachsenenalter zu brettharten Geduldsproben werden können. Aber auch solche Enttäuschungen waren schnell überwunden, betrachte ich sie doch als unverzichtbaren Aspekt der hier praktizierten Medienarchäologie. Sowieso hatte ich von Beginn fest damit gerechnet, dass nicht jede Ausgrabung im kleinen Vorgarten meiner Erinnerung nur Glanz und Gloria aus der Glotze zutage fördern würde.

Einen maßgeblichen Beitrag zum Vergnügen an der Recherche für dieses Buch leistete die Möglichkeit, einige der hier rezensierten Filme an der Seite meines mittlerweile zehnjährigen Sohnes Henry genießen zu können. Klar, den Großteil der im Folgenden auf ihr Verstörungspotential geprüften Werke wird er erst in höherem Alter sehen. Einige sollte er zugunsten seiner Psychohygiene meiden. Andere wiederum, weil ihr angestaubter Unterhaltungswert und damit ihre Daseinsberechtigung in einer Welt mit drölfzig Streaminganbietern, die rund um die Uhr Unterhaltung nach persönlichem Gusto bieten, einfach nicht mehr gegeben sind. Ich freue mich für Henry, dass er vermutlich nicht so viele Stunden seiner wertvollen Lebenszeit mit zweitklassiger Fernsehunterhaltung verschwenden muss wie ich, um persönliche Vorlieben zu entwickeln. Und ich bedaure zugleich, dass ihm algorithmusbasierte Empfehlungen und vor altersgerechten Inhalten überquellende Mediatheken die Möglichkeit rauben, ganz zufällig und unerwartet zur besten Sendezeit auf etwas Grauenerregendes zu treffen. Zum Beispiel, wenn im Beisein von Sean Connery als 007 oder in der Rolle eines Weltraumsheriffs menschliche Köpfe blutig zerbersten. Vielleicht wisst ihr, wovon ich rede.

Ich bin kein Freund des nostalgisch verklärten Zurückblickens auf Kulturgüter vergangener Tage. Der längst auch in meiner Generation angekommenen Geisteshaltung, dass in einem vage definierten »Früher« alle Filmstars charismatischer, die Spezialeffekte handgemachter und Drehbücher überraschender gewesen seien, widersetze ich mich vollumfänglich. In meiner von Röhrenfernseher, Videorekorder und (bis zum Alter von zehn Jahren) drei Programmen geprägten TV-Kindheit war vieles anders, aber so gut wie nichts besser. Ohne Blick durch die rosarote Brille möchte ich euch ein kleines Stück Kultur- und Mediengeschichte durch die Augen eines Kindes der 80er Jahre erzählen. Und »kleines Stück« bedeutet in meinem Falle aus der Sicht eines in der westdeutschen Provinz zwischen NATO-Doppelbeschluss und dem Fall des Eisernen Vorhangs innerhalb eines vornehmlich konservativ geprägten Mehrgenerationenhaushalts zur Reife gelangten Buben. Ich hatte ja keine Wahl!

Genauso spezifisch wie mein damaliger Blick auf die mich umgebende Popkultur ist auch die Filmauswahl in diesem Buch. Dies bedeutet leider auch, dass ihr, liebe Leserinnen und Leser, euren persönlichen Traumafilm auf den folgenden Seiten möglicherweise nicht finden werdet. Und das einzig und allein deswegen, weil er nicht Teil meines Heranwachsens war. Auch auf eigene Lieblingsfilme, bei denen ich mir erst im Teenageralter die Fingernägel abkaute, habe ich verzichtet. So haben es nicht etwa Rezensionen zu Alfred Hitchcocks legendären Schockern Psycho (1962) oder Die Vögel (1963) in dieses Buch geschafft, sondern ausgerechnet der schmierige und eher zweitklassige Frenzy (1972). Denn es war eben genau dieser Film, der mich im Grundschulalter verstörte. Den ganz großen, weltbekannten Meisterwerken des Masters of Suspense begegnete ich erst zwei, drei Jahre später, so dass sie deutlich weniger tiefe Gräben in meine Psyche schlagen konnten. Jedoch möchte ich versöhnlich ergänzen, dass der Serienmörder-Thriller aus Hitchcocks Spätwerk gerade aufgrund seines rustikalen Humors und des hohen Schmuddelfaktors sehr gut zu vielen der fast einhundert Filme und Fernsehserien passt, auf die ihr hier treffen werdet.

Nein, TRAUMA-TV ist kein wie auch immer geartetes Best of verstörender medialer Inhalte. Und schon gar kein definitiver Kanon. Für jeden anerkannten Filmklassiker mit kunstvoll eingewobenem Grusel werdet ihr hier zwei Titel entdecken, die kindliche Gemüter allein durch unerwartete Obszönitäten und schäbige Schockeffekte um den Schlaf bringen. Vielleicht aber auch nur mich. Denn TRAUMA-TV ist eine sehr persönliche Angelegenheit. Wenn euch dieser Umstand die gute Laune raubt, legt dieses Buch bitte zur Seite und lasst uns dennoch Freunde bleiben. Aber falls ihr willens seid, euch von mir durch die teils hanebüchene Filmauswahl begleiten zu lassen, wünsche ich euch viel Spaß mit dieser, ja, auch therapeutischen Retrospektive. Und vielleicht entdeckt ihr hier und da einen beunruhigenden Aspekt eurer eigenen televisionären Verstörung. Es wäre vermutlich ganz schlechter Stil, euch solches Unbehagen zu wünschen — aber ich würde mich still und heimlich darüber freuen.

Berlin, im Februar 2023

Patrick Lohmeier
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»Mediale Verstrahlung«:

Ein Interview von Sonja Hartl

Sonja und ich treffen uns am einem Septembernachmittag im Biergarten ›Golgatha‹ in Berlin-Kreuzberg. Auf Termin und Ort hatten wir uns schon Wochen im Voraus verständigt, in der Hoffnung, noch etwas spätsommerlichen Sonnenschein genießen zu können. Drei Stunden und vier Regenschauer später verlassen wir endgültig die Dachterrasse mit Blick auf den benachbarten Fußballplatz und führen das Gespräch im weitgehend verwaisten Barbereich der Gaststätte fort.

Sonja Hartl: Was genau ist TRAUMA-TV?

Patrick Lohmeier: Ein Schlagwort, das ich vor vielen Jahren ohne nennenswerte Hintergedanken gewählt und dann viel zu lange und häufig verwendet habe. Ich will damit eigentlich nur sagen: Traumatisiert im eigentlichen Sinne hat mich ein Film noch nie. Aber es gibt Filme, die so beunruhigend, irritierend oder schockierend sind, dass sie seelische Spuren hinterlassen. Zunächst ganz unmittelbar, weil sie mir im Kindesalter eine oder mehrere Nächte den Schlaf geraubt haben. Oder gar langfristig und nachhaltig, wenn mich beim Gedanken an sie selbst heute noch die Erinnerung an das unangenehme Gefühl einholt, das sie damals ausgelöst haben. Ich bin längst sensibilisiert für echte psychische Leiden und vermeide es, von traumatisierenden Filmen zu sprechen, denn ganz ehrlich belastet mich keine Kino- oder Fernseherfahrung meines Lebens dermaßen, dass ich einen psychischen Schaden davongetragen habe. Verstörend ist das bessere, weil adäquatere Wort, um die Filme zu beschreiben, über die ich schreiben will. Aber TRAUMA-TV klingt für mich – abseits der Tatsache, dass es aus medizinisch-psychologischer Sicht Blödsinn ist – noch immer nach einem ganz guten Begriff, um zu beschreiben, wie sich der pädagogisch nicht wertvolle Teil meines Medienkonsums in den 80er Jahren anfühlte.

SH: Ich kann verstehen, warum das späte Hinterfragen filmischer Erfahrungen, die man vielleicht in zu jungem Alter gemacht hat, und wie diese auch die Wahrnehmung ebenjener Filme bis ins erwachsene Alter prägen, reizvoll ist. Dieses Interesse ist vielleicht bei Menschen wie uns, die sich fast tagtäglich mit Kino und Fernsehen auseinandersetzen, besonders ausgeprägt. Mir fallen jedenfalls auch sofort ein paar Titel ein, die mich als Kind maßlos überfordert haben und persönlichkeitsprägend waren.

PL: Welche sind das?

SH: Da gab es diesen Film mit einer haarigen Riesenspinne. Inhaltliche Details habe ich vergessen, aber die Erinnerung an die Angst beim Gucken dieses Schwarzweißfilms mit einer viel zu großen Spinne in einem viel zu kleinen Käfig ist noch sehr wach. Damals war ich sieben oder acht und mein fünf Jahre älterer Bruder hatte mich zum Besuch meines noch einmal deutlich älteren Cousins mitgenommen. Und ich wollte natürlich in Anwesenheit dieser vermeintlich coolen Jugendlichen ebenso cool wirken und habe mich trotz großer Furcht und Abscheu durch diesen Film gequält. Lustigerweise sprach ich meinen Bruder vor einigen Jahren auf diese gemeinsame Seherfahrung an und erwähnte, wie beängstigend das für mich war. Seine Antwort: »Glaubst du, für mich etwa nicht?«

PL: Hat dieses Erlebnis deinen Ekel vor Spinnen verursacht oder nur verstärkt?

SH: Definitiv verursacht. Ich kann mich nicht daran erinnern, mir vor diesem Film je Gedanken über Spinnen gemacht zu haben, geschweige denn Angst vor ihnen zu haben. Sowas wie Arachnophobia (1990) zu gucken, wäre für mich seitdem undenkbar. Der lief im Kino, als ich ein junger Teenager war, und war natürlich ein heißes Gesprächsthema im Freundeskreis und auf dem Schulhof. Aber das wollte ich mir nicht antun. Irgendwann sah ich mal einen Ausschnitt daraus, in dem eine Spinne den Toilettenabfluss hochkriecht. Das hat mir gereicht.

PL: Warum sollte man sich so etwas auch aussetzen, wenn es darum geht, sich durchs Fernsehen oder im Kino unterhalten zu lassen? Selbst in unserem Podcast Bahnhofskino, in dem Daniel [Gramsch] und ich uns oft genug damit brüsten, keine Berührungsängste vor unbequemen Filmen zu haben, vertagen wir die Besprechung solch ganz persönlicher Traumastreifen bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Roland Emmerichs Joey (1985) ist beispielsweise so ein Titel, der mich bei seiner Erstausstrahlung ‘87 oder ‘88 dermaßen unangenehm berührt hat, dass ich immer einen Anlass finde, ihn dort nicht zum Thema zu machen.

SH: Das ist der mit der Bauchrednerpuppe, oder?

PL: Genau. Wobei es im Film nach meinem Dafürhalten noch schlimmere Momente gibt als die mit der Puppe. Joey ist einfach ein Film von Menschen und für Menschen, die Kinder hassen. Das ist in fast jeder Szene spürbar. Ich habe ihn über 30 Jahre gemieden und fünf Minuten nach Beginn des Wiedersehens vor einiger Zeit war wieder so ziemlich jedes negativ gefärbte Gefühl präsent, das ich schon als Grundschüler bei der damaligen Erstausstrahlung im ZDF gespürt hatte. Dabei war gerade erst der Vorspann vorüber und ich somit noch nicht einmal bei der bösartigen Telekinese-Puppe oder dem Telefon mit der Stimme aus dem Jenseits angekommen.

SH: Puppen in Filmen oder Serien wirken auf mich meist dann unheimlich, wenn ihre Erscheinung allzu menschlich ist. Oder zu lebensecht wirken. Die Muppets beispielsweise liebe ich. Aber die Kreaturen in Der dunkle Kristall (1982), ebenfalls von Jim Henson, finde ich schwierig. In dem Film fehlt mir auch die Leichtigkeit. Zudem ist er sehr melancholisch.

PL: Ich liebe Der dunkle Kristall sehr, aber das stimmt natürlich. Ich war ehrlich gesagt überrascht, dass mein Sohn ihn so mochte, als wir ihn vor ein paar Monaten sahen. Joey hat aufgrund der toten Vaterfigur im Hintergrund auch eine schwermütige Ebene, aber es gibt nichts im Film, was diese auffängt oder erträglich macht. Dabei mochte ich melancholische Filme schon im Grundschulalter, ohne dies so benennen zu können. Aber in Kristall steht die mutige Kira dem widerwilligen Helden Jen zur Seite. In E.T. (1982) kann sich Elliott (Henry Thomas) immer auf seine Familie verlassen. Doch Joey (Joshua Morrell) im gleichnamigen Film ist von Idioten umzingelt, um mal Gregs Tagebuch zu zitieren. Seine Mutter glänzt vor allem durch Abwesenheit und alle Kinder in diesem Film sind die Pest. Und dass den obligatorischen lustigen Dicken sein ständiger Heißhunger in Gestalt eines gigantischen Killer-Cheeseburgers einholt, fand ich schon als Kind unnötig sadistisch. Vermutlich, weil ich selbst ein ziemlich pummeliges Kind war. Deswegen mochte ich auch nie, wie mit Chunk (Jeff Cohen) in Die Goonies (1984) umgesprungen wurde. Aber das war immerhin nicht verstörend.

SH: Sondern nur gemein.

PL: Genau. Am Ende wird der dicke Junge quasi von dem bedroht, was er am liebsten mag. Und Fast Food war natürlich auch für mich das Tollste. In den 80ern sind wir zweimal jährlich raus aus meinem unterfränkischen Heimatkaff Kürnach ins Gewerbegebiet nahe Würzburg gefahren, um dort durchs McDonald’s-Drive-in zu fahren. Das war immer ein Highlight. Den Rest des Jahres waren Burger, Pommes und dergleichen in unserem Haushalt verpönt. Warum also bestraft dieser unsägliche Streifen ein Kind, das meine Leidenschaft für Fast Food teilt? Joey selbst wird der Wunsch, mit seinem Vater zu kommunizieren, zum beinahe tödlichen Verhängnis. Emmerich erspart uns nicht einmal die tränenreiche Beerdigung gleich zu Beginn. Und am Ende ist Joey tot. Vermutlich als Strafe für seine überbordende Fantasie, wie meine Mutter damals vermutete. Die saß zwar während der Fernsehausstrahlung neben mir, schenkte dem Geschehen auf dem Bildschirm aber offensichtlich keine Aufmerksamkeit. Hätte sie das getan, so wäre ihr vermutlich aufgefallen, dass Joey in den letzten Sekunden die Wiederbelebung seines Titelhelden andeutet. Mein damals neunjähriges Ich ging jedenfalls mit der vermeintlichen Moral von der Geschichte ins Bett, dass sich Leidenschaften und Sehnsüchte schlussendlich gegen dich richten, im schlimmsten Falle bis zum Tod.

Erinnern ans Erinnern

SH: Du setzt dich in TRAUMA-TV mit Filmen und Serien auseinander, die du zwischen 1985 und 1992 gesehen hast. Warum genau dieser Lebensabschnitt?

PL: Ich hätte gerne noch weiter zurückgeblickt, aber meine Erinnerungen an die Zeit vor der Einschulung haben sich schon bei früheren Gelegenheiten als löchrig und unzuverlässig erwiesen. Außerdem gab es vor meinem sechsten Geburtstag selbstbestimmten Medienkonsum so gut wie gar nicht, von Hörspielen mit der kleinen Hexe und Benjamin Blümchen mal abgesehen. Ich bin Jahrgang 1979 und kam im Sommer ‘85 in die Grundschule. Der Alltag wurde ab diesem Zeitpunkt sehr viel strukturierter. Und wer lesen kann, kann auch die TV-Zeitschrift studieren, was ich ziemlich bald regelmäßig tat. Meine Eltern hatten damals den Stern abonniert, und rund um meine Einschulung gab es darin wöchentlich diese neue Fernsehbeilage. Die war jeden Donnerstag Pflichtlektüre. Ab dieser Zeit kann ich mit einiger Belastbarkeit Jahreszahlen und manchmal sogar ganz konkrete Daten nennen, an denen mir im Fernsehen Dinge begegnet sind, die mich nachhaltig beeindruckt und geprägt haben. Kaum ein Jahr meines Lebens habe ich so wach in Erinnerung wie 1986: Bobbele gewinnt noch einmal Wimbledon, die Fußball-WM in Mexiko, das Challenger-Unglück, Tschernobyl … Das war auch das erste Jahr, in dem ich bewusst am aktuellen Weltgeschehen Anteil nahm und den Austausch mit meinen Eltern dazu suchte. Insbesondere die Nuklearkatastrophe in Tschernobyl im April ‘86 hat Monate und vielleicht Jahre meines Lebens als Medienkonsument geprägt. Als Dauerthema in den Nachrichten, während meine Mutter draußen jegliches Gemüse und Obst aus unserem eigenen, kleinen Gemüsegarten entsorgte. Dann kamen die Ratgebersendungen im Fernsehen und Radio dazu, mit Verspätung stieß ich auf Filme wie The Day After (1983) und in der Schule war in der vierten Klasse Die Wolke (1987) Pflichtlektüre. Das war ja ohnehin der Roman gewordene erhobene Zeigefinger mit Schlechte-Laune-Garantie. In The Day After ist übrigens ein Funkspruch zu hören, gemäß dem ein Krankenhaus und eine Schule in der Nähe Würzburgs von Bomben zerstört worden seien. Das war natürlich angesichts unseres damaligen Wohnorts besonders schockierend.

SH: Das ist viel mediale Verstrahlung in so jungem Alter.

PL: Ja, und ich weiß nicht einmal, ob das vielen Kindern meiner Generation so geht. Aber mich ließ das Thema nicht los. Wobei ich den Roman von Gudrun Pausewang nicht freiwillig gelesen habe. Aber wenn ich beispielsweise mit meiner Frau darüber spreche, die damals sogar schon acht Jahre alt war, sagt sie mir, sie habe ‘86 von Tschernobyl weder medial noch im Alltag viel mitbekommen. Sie ist zwar in Neuss aufgewachsen und damit einige hundert Kilometer weiter westlich als ich, aber wer wusste damals schon, wie weit der Fallout reicht. Für mich jedenfalls prägte dieses Ereignis einen substantiellen Teil meiner Kindheit. Und einige Filmbilder, die ich mit dieser Zeit assoziiere, wie die brennende E.T.-Stoffpuppe in Tag Null (1984), verpassen mir noch immer bei jedem Wiedersehen einen Kloß im Hals.
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SH: Und warum endet deine persönliche TRAUMA-TV-Historie 1992?

PL: Die letzten, psychisch wirklich belastenden Medienerfahrungen kann ich in diesem Jahr verorten. Der Reiz des Verbotenen nahm ab, als ich mehr oder weniger ohne Einschränkungen - oder soweit es mein gefälschter Schülerausweis erlaubte - Filme im Kino sehen konnte. Meine Eltern hatten im Sommer zuvor sogar zähneknirschend akzeptiert, dass ich mein Geburtstagsgeld in ein Freddy-Krueger-T-Shirt investiert hatte. 1992 war das letzte Jahr großer filmischer Mutproben, wie beispielsweise meine heimlichen Erstkontakte mit Shining (1980), Nightmare - Mörderische Träume (1984) oder The Last Shot (1985), eine Art italienisches De-Palma-Ripoff mit Donald Pleasence. Ein Jahr später versuchte ich dann schon, mich in Friedhof der Kuscheltiere II (1992) oder Braindead (1992) ins Kino zu schummeln. In beiden Fällen erfolglos. Die Altersfreigabe ab 18 erwies sich dann doch als zu steile Hürde. So oder so, die Zeit der Furcht war vorbei und es begann die große Schamlosigkeit. [lacht]

SH: Inwiefern?

PL: Die Notwendigkeit, den Kontakt mit bestimmten Filmen zu verheimlichen, nahm ab. Klar, dass ich damals so viel wie möglich von den Russ-Meyer-Streifen nachts bei RTL plus mitbekommen wollte, verriet ich nicht. Aber die etwas weniger schlüpfrige Eis am Stiel-Reihe und die ziemlich brachialen Filme mit den reitenden Leichen durfte ich mit zwölf Jahren bereits weitgehend unbehelligt gucken. Vielleicht lag das aber auch nur an der vermeintlichen Harmlosigkeit dieser Filme aufgrund des Oldie-Soundtracks und des rustikalen Settings.

Kinder in Gefahr

SH: Der erste Film, der mir einfällt, der alle meine kindlichen Ängste bei jedem Wiedersehen heraufbeschwört, ist Es geschah am hellichten Tag (1958). Das liegt auch ganz maßgeblich an Gert Fröbe, den ich spätestens seit dem ersten Kontakt mit diesem Film einfach in jeder Rolle unheimlich finde.

PL: Mir geht’s genauso. Besonders perfide fand ich immer, dass es vor diesem Film quasi kein Entkommen gab. Ich habe ihn erstmals mit rund zehn Jahren im Wohnzimmer meiner Oma gesehen. Ich bin mir aber recht sicher, dass wir das aufgrund von Heinz Rühmann in der Hauptrolle getan haben, nicht für die Krimihandlung. Rühmann galt ja damals noch als unantastbares, nationales Heiligtum. Und auf irgendeinem Sender lief so gut wie immer irgendetwas mit ihm. Es geschah am hellichten Tag war natürlich ein ganz anderes Kaliber. Den hatte ich noch nicht einmal richtig verdaut, bevor er plötzlich im Unterricht aufschlug. Dürrenmatts spätere Romanadaption Das Versprechen war in der sechsten Klasse Schullektüre und in dem Zusammenhang haben wir den Rühmann-Fröbe-Film auch noch einmal mit der ganzen Klasse gesehen. Das Buch hat ja auch nochmal seine ganz eigene Härte.

SH: Und wie! Darin ist die verzweifelte Obsession und spätere Skrupellosigkeit von Kommissar Matthäi noch einmal größer. Und am Ende kann er den Mädchenmörder nicht einmal stellen. Wenn ich an den Unhold in Gestalt von Fröbe denke, wird mir immer noch ganz anders. Der war für mich seitdem einfach in jeder Rolle gruselig. Genau wie Horst Frank, nachdem ich ihn als Bösewicht in Timm Thaler (1979) gesehen hatte. Oder Hans Clarin.

PL: Clarin, der Pumuckl?

SH: Genau. Die Pumuckl-Stimme war mir auch schon als Kind zuwider. Aber nicht aus Angst, sondern weil sie nervte. Nein, Clarin hatte diesen stechenden Blick, ähnlich wie Frank. Das war mir unheimlich.

PL: Lustigerweise geht es mir mit Tilo Prückner ähnlich, der ja in den meisten Kinofilmen und TV-Produktionen den lustigen Kauz oder tragischen Antihelden spielte. Also gar nicht so weit weg von den typischen Clarin-Rollen. Meine früheste Erinnerung an Prückner aber stammt aus dem ZDF-Mehrteiler Patrik Pacard (1984), wo er einen der Agenten spielt, der dem jugendlichen Hauptdarsteller in einem norwegischen Fjord auflauert. Die Serie ist mir noch aus ganz anderen Gründen im Gedächtnis geblieben, aber Prückner strahlte für mich trotz seiner überwiegend harmlosen Rollen in späteren Jahren immer eine subtile Bedrohlichkeit aus. Er ist nur in ein, zwei Folgen von Patrik Pacard kurz zu sehen und wird im Vor- oder Abspann nicht einmal aufgeführt. Aber seine Szenen und die mit dem zwielichtigen Dimitri (Jean-Claude Bouillon) haben sich fest in mein Gedächtnis eingebrannt, selbst wenn ich große Teile dieses eher mittelmäßigen Mehrteilers vergessen habe.

SH: Vielleicht sollte ich die Reihe mal nachholen.

PL: Ach, die Lebenszeit würde ich mir sparen. Wobei sie eben gefüllt ist mit überqualifizierten Charakterköpfen. Wolfgang Kieling beispielsweise, der hier einen brillanten Professor spielt, dessen Gedächtnis durch eine Droge ausgelöscht wird. Kieling hatte ich auch in viel zu jungem Alter als schwitzigen Beamten in Abwärts (1984) gesehen. Außerdem war er natürlich der irre Mädchenmörder in der allerersten Derrick-Folge »Waldweg« (1974). Dieses miese Image aufgrund solcher Rollen wurde er lange nicht los. Zumindest in meiner Wahrnehmung.

SH: Gab es im Zuge deines Wiedersehens mit den Filmen und Serien, die dich früher verängstigt oder irritiert haben, auch einmal die Sorge, dass sie nicht mehr wirken könnten? Oder dass sie gar langweilig und banal erscheinen, wie jetzt im Falle von Patrik Pacard?

PL: Vieles wirkt nicht mehr unmittelbar beunruhigend, sondern nur noch über den Umweg der Erinnerung an die damalige Wahrnehmung eines Films. Ich muss gerade an die Szene mit dem toten Ritter am Südlichen Orakel in Die unendliche Geschichte (1984) denken. Wenn er da zwischen den Sphinxen tot im Sand liegt und der Wind sein Visier hochklappt, so dass man den verkohlten Schädel sieht, schaudert mich noch immer. Dabei ist der Effekt so simpel und ich weiß ja längst, was passieren wird. Dass ich in solchen Momenten sofort wieder in das Gefühl der Beunruhigung von vor dreißig Jahren oder mehr zurückfalle, weiß ich auch durch die vielen Rezensionen für meine Podcasts oder Blogs. Aber ja, abseits von solch spezifischen Erinnerungen zeigt sich oft, dass der Großteil der im Kindesalter bedeutungsvollen Filme nicht der Rede wert ist. Sowas wie die schlockigen Barbarenfilme und Weltraumabenteuer, die im Zuge der Erfolge von Conan der Barbar (1982) und Krieg der Sterne (1977) allerorten aufschlugen, fand ich natürlich als zehnjähriger Steppke auch sehr beeindruckend. Man stelle sich vor, sowas Psychotronisches wie Ator - Herr des Feuers (1982) stand zur besten Sendezeit sogar mal als Wunschfilm der Woche im ZDF zur Wahl. Toll! Aber ich schweife ab. Gerade viele Genrefilme aus Kindheitstagen mag ich jedenfalls noch immer, aber sie ringen mir keine großen Gefühlswallungen im Sinne einer emotionalen Reise in die eigene Vergangenheit ab. Deswegen landen die meisten von ihnen auch nicht in diesem Buch.

SH: In Bezug auf Twin Peaks (1990–1991) hatte ich vor einigen Jahren die Befürchtung, die Serie könne für mich nicht mehr wirken wie früher. Ich hatte 1991 sämtliche Folgen zur deutschen Erstausstrahlung bei RTL gesehen und war sehr beeindruckt. Das war alles unglaublich spannend, makaber und kunstvoll. Für mich war Twin Peaks der Startschuss, um mich mit David Lynchs Werk auseinanderzusetzen. Im Anschluss an die Serie guckte ich fast alle seiner Filme, kaufte mir später Bücher über sein Werk und bin immer noch Fan. Am Anfang stand natürlich Das geheime Tagebuch der Laura Palmer, das in den USA zwischen der ersten und zweiten Staffel veröffentlicht wurde. Einige Zeit vor der Premiere der dritten Staffel 2017 wollte ich die alten Folgen noch einmal mit meinem Mann sehen, der sie nicht kannte. Ich hatte zwar Lust darauf, war aber besorgt, dass Twin Peaks sich nicht mehr so bezaubernd verstörend anfühlen würde und dem persönlichen Stellenwert nicht mehr gerecht werden könnte, den die Serie für meine mediale Prägung hat. Die Fallhöhe im Zuge einer solchen Erkenntnis wäre immens. Zum Glück erwies sich die Sorge als unberechtigt.

PL: Twin Peaks ist eines der schmerzhaftesten Versäumnisse meiner Fernsehkindheit, aber ich war zum Zeitpunkt der TV-Premiere zwölf und damit vermutlich ein, zwei Jahre zu jung, um die Serie mit dem Segen meiner Eltern zu gucken. Theoretisch hätte ich die aktuelle Folge auch jeden Freitag aufnehmen und heimlich gucken können, aber unser RTL-Empfang ohne Satschüssel und Kabelanschluss auf dem Lande war saumäßig.

SH: Ich war 1991 bereits 14 und musste mit meinen Eltern nicht hart verhandeln. Mein Vater guckte nicht gerne Krimis, hatte aber keine Einwände. Und meine Mutter konnte ich nach anfänglichem Zögern auch für die Serie begeistern. Hilfreich ist auf jeden Fall der eher konventionelle Einstieg. Die wirklich abgedrehten Figuren und Szenarien folgen ja erst in späteren Episoden.

PL: Wobei ich den Beginn mit der toten Laura Palmer (Sheryl Lee) in der Plastikfolie auch als sehr eindringliches Filmbild in Erinnerung habe. Dazu diese schwermütig-kitschige Musik von Angelo Badalamenti. Da ist sie schon wieder, diese Melancholie.

Videoschätze

SH: Das Jahr von Twin Peaks war ohnehin ganz entscheidend für mein Heranwachsen als Film- und Serien-Fan, da seit dieser Zeit auch ein Videorekorder in unserem Wohnzimmer stand. Mein älterer Bruder hatte ihn gekauft und dadurch tat sich eine Welt der Möglichkeiten auf. Neben unserem Stamm-Supermarkt gab es eine Videothek, in die mich meine Mutter öfter nach den gemeinsamen Einkäufen begleitete. So konnte ich Filme auf VHS sehen, die selten oder nie im regulären Fernsehprogramm auftauchten.

PL: In unserem Haushalt stand schon einige Jahre früher so ein Wunderding. Mein Onkel hatte sich ‘83 oder ‘84 einen Videorekorder gekauft, starb aber wenige Monate später und seit dieser Zeit stand das Gerät in unserem Wohnzimmerschrank. Da ich zu diesem Zeitpunkt aber noch sehr jung war und meine Eltern offenbar wenig technisches Interesse hatten, diente das sündhaft teure Teil zwei, drei Jahre lang überwiegend als Staubfänger. Die nächste Videothek war ohnehin zehn Kilometer entfernt. Als ich dann mit rund acht Jahren die Reife hatte, damit das Fernsehprogramm aufzuzeichnen, war das Gerät fast schon wieder veraltet.

SH: Und deine Eltern hatten kein Interesse an Filmen auf Video oder am Filmegucken überhaupt?

PL: Weder noch. Ich glaube, abseits von kurzen Anekdoten über gemeinsame Kinobesuche von Straßenfegern wie Der Exorzist (1973) oder Der Pate - Teil II (1974) hörte ich sie selten bis nie über Filme reden. Auch am damals zeitgenössischen Kino oder an TV-Events wie eben Twin Peaks zeigten sie kein für mich wahrnehmbares Interesse. Im Fernsehen guckten wir zumindest während meiner Grundschulzeit bis Ende der 80er Jahre meistens, was eben gerade lief. Werktagnachmittags lief meist ein Kinderprogramm von überschaubarer Länge. Gelegentlich guckten wir gemeinsam eine Vorabendserie. Am Wochenende dann das fast schon obligatorische Showformat am Freitag- oder Samstagabend. Klar guckte ich auch mal alleine oder im Beisein meiner Eltern oder Großmutter, die bei uns lebte, einen Film. Aber die Auswahl war eher dem Zufall des gerade aktuellen Fernsehprogramms geschuldet. Eine Filmauswahl im eigentlichen Sinne des Wortes gab es nur, wenn ich auf die VHS-Sammlung meines verstorbenen Onkels zurückgriff, der zu Lebzeiten dankenswerterweise einige tolle Reißer aufgezeichnet hatte.

SH: Welche waren das?

PL: Einige Filme, die ich heute als durchaus geeignet für dieses Buchprojekt umschreiben würde, wie Spielbergs Duell (1971). Aber vor allem harte US-Thriller wie Der große Coup (1973) mit Walter Matthau oder Jeder Kopf hat seinen Preis (1980) mit Steve McQueen. Dann gab es da auch noch etwas hintergründigere Filme wie Der elektrische Reiter (1979) mit Robert Redford und Jane Fonda, den ich im Alter von zehn Jahren sicherlich bereits ein Dutzend Mal gesehen und kaum etwas verstanden hatte. Da waren mir die plakativen Freuden von Planet der Affen (1968) und Achterbahn (1977) schon lieber. Letzteren und den elektrischen Reiter mochte mein Vater am liebsten, weswegen die beiden Videobänder auch am meisten strapaziert wurden. Meine Mutter guckte eher selten mit, was vielleicht an den Macho-Qualitäten der Filme lag. Vielleicht aber auch, weil alle aus dem Besitz ihres mit Mitte 30 verstorbenen Bruders stammten, der zuletzt schwerst alkoholkrank war. Aber das ist nur meine Küchenpsychologie hierzu. Sie hat sich nie dazu geäußert. Und ich habe sie nie gefragt. Auch, weil auf der Videokiste für sie viel mehr als noch als für mich diese wirklich morbide Patina lag. 1983 war ihre Mutter an Krebs gestorben, ein Jahr später ihr Bruder an den Folgen seiner Sucht und drei Jahre später der Vater an Herzversagen. Wer innerhalb kurzer Zeit so oft mit dem Tod im nächsten Familienkreis konfrontiert ist, hängt vermutlich nicht an solchen, nun, Erinnerungsstücken. Jedenfalls war ich mit dem überwiegenden Teil unserer damaligen Videosammlung allein.

SH: Das sind allesamt betont erwachsene Stoffe, die ja auch inhaltlich keinerlei Zugeständnisse an den acht- oder neunjährigen Patrick machen. Noch einmal zurückgreifend auf deinen Kommentar über Joey, auf den du damals regelrecht wütend warst, weil er dir Dinge vermiest, die du magst: Konntest du die filmische Fiktion von deiner Realität immer klar trennen?

PL: Ja, warum war ich eigentlich nicht auf den Regisseur von Achterbahn oder das Columbo-Autorenduo dahinter wütend, dass sie mir den Spaß an Freizeitparks vermiesen? [lacht] Vermutlich, weil ungleich zum teuflischen Spielzeug und dem bedrohlichen Fast Food in Joey nicht das Fahrgeschäft zum Gegenspieler wurde, sondern es einen menschlichen Bösewicht gab, dem am Ende das Handwerk gelegt wurde. Das galt ja auch für die meisten anderen Katastrophenfilme, die sich in der Videosammlung meines Onkels befanden. Nicht das Schiff ist dafür verantwortlich, dass es untergeht, sondern der teuflische Saboteur an Bord.

SH: Aber du weichst der Beantwortung meiner Frage aus.

PL: Das stimmt. Vermutlich, weil ich darauf keine eindeutige Antwort weiß. Als mir eine Mitschülerin in der ersten Klasse erzählte, dass Peter Lustig aus Löwenzahn gar kein Typ ist, der auch nach Drehschluss in einem Bauwagen lebt und einen lustigen Nachbarn namens Paschulke hat, kränkte mich das sehr. Verstörend war das sicher nicht, aber ich fühlte mich verraten. Bezüglich Filmen und Serien erinnere ich mich, dass ich bestimmte Rollen oder filmische Stereotype als ganz prägend für meine Wahrnehmung des mich umgebenden Alltags wahrnahm. Aus dem Fernsehen wusste ich: So und so arbeitet ein guter Ermittler. So und so handelt ein wahrer Held im Angesicht der Gefahr. All dies ganz klar geprägt von weißen, toughen Kerlen mittleren Alters, die ja leider lange Zeit fast ausschließlich in den positiv besetzten Hauptrollen im Hollywoodkino zu finden waren. Abseits dieser idealisierten Vaterfiguren hing es vermutlich von der Effektivität des Films ab, inwieweit ich das Gezeigte als unmittelbar belastend oder erfreulich wahrnahm oder mir bis zum Ende bewusst war, dass es sich nur um eine filmische Fiktion handelte. Wenn eine Geschichte mich mit einem Thema oder einer Figur so richtig in ihren Bann zog, konnte es sich dabei auch um Science-Fiction oder Fantasy handeln und ich war trotzdem noch Tage und Wochen später nicht in der Lage, das Gesehene klar von meiner Lebenswelt zu trennen.

SH: Manchmal ahnt man ja auch nicht, was den sprichwörtlichen eigenen Nerv trifft. In einer Folge Hallo Spencer (1979–2001), die ich als junges Kind gesehen habe, bleibt Spencer im Aufzug seines Baumhauses stecken. Er ruft Galaktika um Hilfe, aber die lässt sich Zeit und kommt erst am Ende der Episode und befreit ihn. Das störte mich nicht, denn Galaktika fand ich ohnehin merkwürdig und unheimlich. Aber dass Spencer fast die gesamten 30 Minuten dort feststeckt, fand ich sehr unheimlich. Und das, obwohl es sich um eine Kinderserie mit knuffigen Puppen handelt. Aber die Serie bedeutete mir als junges Kind sehr viel. Mein persönlicher TV-Höhepunkt der Woche war Mitte der 80er Hallo Spencer Freitag nachmittags im NDR.

PL: Ich kenne die Folge nicht, aber diese Angst teile ich. Sowohl den erwähnten Abwärts als auch Dick Maas’ Fahrstuhl des Grauens (1983) habe ich in viel zu jungem Alter gesehen, mit rund zehn Jahren. Beide boten weiteres Futter für meine Aufzugphobie. Kuriert wurde ich ausgerechnet dadurch, dass ich einmal meine Mutter in einem Würzburger Kaufhaus verlor, weil ich nicht mit dem Fahrstuhl in die obere Etage fahren wollte und stattdessen übers Treppenhaus lief, dann aber versehentlich ein Stockwerk unter ihr an der Lifttür wartete. Am Ende musste ich an der Kasse ausgerufen werden und wurde von ihr eingesammelt. Danach entschied ich, bei Aufzugfahrten zukünftig einfach die Zähne zusammenzubeißen.

SH: Erstaunlich, dass Filme für dich so viel prägender sind als Serien oder andere TV-Formate, wenn du auf verstörende Momente deiner Kindheit zurückblickst. Das muss an der recht frühen Verfügbarkeit dieser ominösen Videosammlung deines Onkels gelegen haben, wenn deine Eltern wirklich so wenig Interesse an Kino hatten.
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PL: Ja, diese zwanzig, dreißig Spielfilme meines Onkels Winhold waren sowas wie ein rechtsfreier Raum. Meine Eltern schenkten dem, was ich da guckte, wenig Beachtung. Zum einen konnten oder wollten sie den Videorekorder lange Zeit nicht selbst bedienen, und es gab es auch reichlich Zeitfenster ohne elterliche Aufsicht. Beim Fernsehprogramm guckte zumindest meine Mutter immer genauer hin. Da wurde mehr Wert darauf gelegt, dass die Unterhaltung altersgerecht ist. Die VHS-Kiste hingegen – pure Anarchie!


Pädagogisch nicht wertvoll

SH: Es gibt eindeutig Filme, die kein Mensch in jungem Alter sehen sollte. Aber oft blendet der kindliche Verstand ja einfach aus, was er nicht begreift. Ich habe beispielsweise Dirty Dancing (1987) mit Freundinnen im Kino gesehen und war erwartungsgemäß begeistert. Dass Penny (Cynthia Rhodes) in dem Film eine Abtreibung vornehmen lässt, was ja einen Großteil der Filmhandlung motiviert, habe ich erst bei einem späteren Wiedersehen auf Video begriffen. Ich konnte mich an diesen Handlungsstrang schlichtweg nicht erinnern, weil die darin erzählte Geschichte weit jenseits meines eigenen Erfahrungs- oder Verständnishorizonts lag.

PL: So oder so ähnlich ging es mir oft auch. Im Alter von acht, neun Jahren liebte ich Flucht in Ketten (1958). Aber dass der Film in der Hauptsache institutionalisierten Rassismus verhandelt, habe ich nicht verstanden. Wie auch?! Ich war nur an den vordergründigen Action- und Spannungsmomenten interessiert.

SH: Das ist auch ein Film, der damals im Fernsehen rauf und runter lief.

PL: Genau wie Ridley Scotts Legende (1985), den ich auch ziemlich unangenehm fand. Dessen sanft grausame, perverse Ader nahm ich damals bereits in vollem Umfang wahr. Aber da war ich auch schon zehn oder elf, also in dem Alter, in dem du Dirty Dancing sahst. Im jungen Alter machen eben zwei Jahre einen riesigen Unterschied. Aber ja, auch das war wieder eine Fernseherfahrung. Gegen Kinobesuche sprachen immer das mangelnde Interesse meiner Eltern an neuen Filmen und unsere ländliche Wohnlage fernab von fast allem. Filme auf der großen Leinwand zu sehen, das begann für mich erst 1989 mit dem Wechsel auf ein Würzburger Gymnasium zur fünften Klasse und der Möglichkeit, meine Freizeit woanders zu verbringen als auf dem Dorf. Bis zu diesem Zeitpunkt bedeutete Kino für mich, Asterix und Kleopatra (1968) und Die Dschungelolympiade (1979) zum x-ten Mal in Teilen im sogenannten Kinderkino des Möbelhauses Neubert zu gucken, wenn meine Mutter dort mit meiner Schwester und mir zum Bummeln war. Gekauft wurde, soweit ich mich erinnere, so gut wie nie etwas. Aber die Kinderbetreuung war gratis, es gab ein Bällebad und in der Cafeteria kosteten die Nudeln mit Tomatensauce und Pommes für Kids unter zehn Jahren je eine Mark. Ich möchte mich gar nicht beschweren.

SH: Jetzt hast du so viele für dich damals verstörende Filme noch einmal gesehen und darüber geschrieben, da ist es auch gut sich einmal an solche Erlebnisse zu erinnern.

PL: Es soll ja auch nicht der Eindruck entstehen, die alles andere überschattende Erinnerung an das Fernsehen meiner Kindheit seien Angst, Ekel und Überforderung gewesen. Das ist schlichtweg der Teil meines Medienkonsums gewesen, der meine heutigen Filmvorlieben geprägt hat. Aber die wahren Großereignisse meiner TV-Kindheit in den 80ern waren vermutlich Komödien mit Louis de Funès oder Fernandel und gelegentlich ein zackiger Actioner mit Belmondo. Und natürlich die Samstagabend-Shows. Einer wird gewinnen mit Kuli auf den letzten Metern. Wetten, dass..? natürlich, damals noch mit Elstner. Verstehen Sie Spaß? mit Paola und Kurt Felix. Später dann Lass dich überraschen mit Rudi Carrell. An denen hatte ich zwar selten von vorne bis hinten Vergnügen, aber es war eben ein Luxus, an den Wochenenden bis in die Nacht mit der ganzen Familie vor der Glotze sitzen zu dürfen. Unter der Woche waren meine Fernsehzeiten ja deutlich stärker reglementiert, wenn meine Eltern mal gerade nicht unterwegs waren und ich heimlich meine, naja, bösen Videos guckte.

SH: Meine Fernsehtage fingen nie vor dem frühen Abend an, sie begannen meist mit einer ZDF-Vorabendserie gegen 18 Uhr und endeten mit den heute-Nachrichten. Das war natürlich oft inhaltlich austauschbares Wohlfühlfernsehen, aber dann lief auch mal sowas wie SOKO 5113 (1978–2020).

PL: Nur echt mit Werner Kreindl.

SH: Ja, wirklich nur mit dem. Und der Vorspann war so toll. Der Titel war schon klasse: SOKO 5113. Aber in Kombination mit der Musik und der in Richtung der Kamera rennenden Schattengestalt – das war perfekt.

PL: Das war einfach stimmungsvoll. Und besonders beeindruckt hat mich als Kind die Tatsache, dass die Namen des Ensembles mit ihren Rollennamen und dem polizeilichen Dienstgrad genannt wurden. Weil du eben danach gefragt hattest: Im Falle dieser Serie fiel es mir wirklich schwer, Wahrheit und Fiktion zu unterscheiden. Die Verbrechen und die Ermittlungsarbeit darin erschienen mir fast so authentisch wie die Fälle in Aktenzeichen XY… ungelöst (seit 1967).

SH: Über die Serie sollten wir im Kontext verstörendes Fernsehen vielleicht auch noch sprechen.

PL: Unbedingt, denn ich fand einige der gezeigten Verbrechen dort ziemlich gruselig. Dabei war die Studioatmosphäre fast klinisch kalt und Eduard Zimmermann nehme ich bis heute ab, dass er um jeden Preis alles Reißerische aus der Sendung raushalten wollte. Aber da war eben der Aspekt «ungelöst« und noch mehr als die oft mittelmäßig inszenierten Einspieler freute ich mich auf die Telefonabfrage in der Hoffnung, dass diesmal vielleicht jemand während der Livesendung angerufen hatte, der einen Mörder entlarven konnte oder etwas über den Verbleib eines Entführungsopfers wusste. Aber das geschah nie.

SH: Da warst du geduldiger als ich. Genau wie Tatort (seit 1970) war Aktenzeichen eine Serie, die bei uns zu Hause auf Wunsch meines Vaters nicht lief. Das hing sicher mit seiner eigenen Arbeit als Polizist zusammen, die natürlich seinen Blick auf solch ein prototypisches Truecrime-Format und Krimiserien prägte. Als ich Aktenzeichen dann endlich sah, umwehte die Reihe in meinem Umfeld ein solch verheißungsvoller Nimbus, dass mich die Sendung richtig enttäuscht hat. Und das lag auch an der staubtrockenen Moderation von Zimmermann.

PL: Ja, die nahm selbst den unheimlichsten Verbrechen jeglichen Gruselfaktor. Deswegen interessierten mich in dem Alter, in dem ich die Sendung gucken durfte – so ab zehn – auch nur die Einspieler. Die sogenannten Studiofälle waren mir egal.

SH: Wenn du Aktenzeichen mit zehn Jahren regelmäßig sehen konntest, war das doch ziemlich großzügig von deinen Eltern.

PL: Mit meinen Eltern habe ich das Format nie geguckt. Wie bei dir war für mich im Grundschulalter an Werktagen um 19 Uhr Sendeschluss. Mein gelegentlicher Joker war meine Oma Johanna, die Ziehmutter meines Vaters, die über uns wohnte. Eine sehr strenge, in ihrem Katholizismus fast wahnhafte alte Dame, zu der mir heute kaum ein nettes Wort einfällt. In ihrem Beisein hätte ich zwar nie ein schmutziges Wort äußern oder ein Stück Schokolade essen dürfen, ihren Fernsehapparat überließ sie mir aber ohne große Widerworte, wenn nicht gerade irgendein Promiklatsch-Magazin oder Gottesdienst übertragen wurde. Zum Beispiel, um samstags MacGyver (1985–1992) auf Sat.1 zu gucken. An ihrer Seite bin ich auch erstmals über Alfred Hitchcock gestolpert. Und zwar in Form einer Making-of-Dokumentation zu Psycho (1960).

Darin wird gegen Ende auch der Moment gezeigt, in dem Vera Miles die mumifizierte Leiche von Norman Bates’ Mutter findet. Diese Szene hat mich mindestens drei Nächte lang um den Schlaf gebracht.

SH: Das kann ich mir vorstellen.

PL: Als ähnlich schlimm, aber nicht ganz so belastend empfand ich damals übrigens den Moment, in dem Charlton Heston und seine Crew zu Beginn von Planet der Affen ihre während des Fluges verstorbene Co-Astronautin (Dianne Stanley) entdecken. Crash-Zoom auf die mumifizierte Tote, dann ein ohrenbetäubendes Kreischen auf der Tonspur, das sich als Teil von Jerry Goldsmiths Filmmusik entpuppt. Das hinterließ einen bleibenden Eindruck bei mir. Aber das war auch ein Film aus der Videokiste und nichts, was ich mit meiner Oma geguckt habe.
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SH: Aber bei ihr durftest du die Aktenzeichen-Freitage genießen?

PL: Genau. Ich denke, sie fühlte sich durch das Format in ihrem eher negativ gefärbten Weltbild, gemäß dem das Übel hinter jeder Ecke lauert, bestätigt.

SH: [lacht] Ich verstehe.

PL: Tatsächlich gab es circa bis zum Ende meiner Grundschulzeit einen festen Pool an Serien, die ich ungefragt sehen durfte: Die Sendung mit der Maus (seit 1971), Janoschs Traumstunde (1986–1990), Spaß am Dienstag (1984–1991), Löwenzahn (seit 1981) ... Aber alles andere bedurfte der Absprache mit meinen Eltern, wenn ich es nicht heimlich gucken wollte. Und Aktenzeichen auf Video aufzunehmen und es an einem anderen Tag ohne ihr Wissen zu gucken, war undenkbar, denn der Live-Aspekt der Sendung war mir sehr wichtig. Meine Eltern überschätzten vermutlich die Strenge meiner anderweitig sehr rigorosen Großmutter und ließen mich deshalb mit ihr und der pädagogisch nicht eben wertvollen TV-Verbrecherjagd allein.

Die Wurzeln der Verstörung

SH: Das hört sich alles vergleichsweise behütet an. Klar, Peter Lustig hat dich enttäuscht, die Filme in eurer Videosammlung waren alles andere als kindgerecht und gelegentlich bist du mal mehr, mal weniger zielgerichtet über etwas Gruseliges im Fernsehen gestolpert. Das Ausmaß, in dem du solch unangemessenen Inhalten im Fernsehen ausgesetzt warst, scheint mir überschaubar.

PL: Ja, zumindest Pi mal Daumen bis zum Ende meiner Grundschulzeit. Die Erkenntnis, dass ich bis ‘89 eher wenig dem ausgesetzt war, das bei nüchterner Betrachtung als stark angsteinflößend oder sonstwie verstörend gilt, kam mir schon vor Jahren. Insbesondere, wenn ich mit Menschen über diese Zeit spreche, die mit älteren Geschwistern oder filmbegeisterten Eltern aufgewachsen sind…

SH: Also mit jemandem wie mir?

PL: Genau. Undenkbar, dass meine Mutter mich als junger Jugendlicher in die Videothek begleitet hätte oder mein Vater mit mir in noch jüngerem Alter ins Kino gegangen wäre. Da kenne ich ganz andere, ehrlich gesagt beneidenswerte Geschichten über Kinobesuche von Krieg der Sterne mit den großen Geschwistern oder Haushalte, in denen der Drittklässler schon das gesamte Oeuvre von Bud Spencer und Terence Hill auswendig kannte. Bis ich ungefähr zehn war, speiste sich meine Filmerfahrung fast ausschließlich aus den zwei Dutzend Filmen meines Onkels und dem, was freitags nach der Schule und am Wochenende nachmittags im Fernsehen lief. In den Sommerferien durfte ich gelegentlich an Samstagabenden den ZDF-Wunschfilm sehen, sofern ich dies überhaupt wollte. Fast alles davon hat mich überfordert.

SH: Inwiefern?

PL: Weil keine Auseinandersetzung in der Familie oder im Freundeskreis damit stattfand. Klar, Bibelfilme wie Die zehn Gebote (1956) oder Die größte Geschichte aller Zeiten (1965), deren Ausstrahlung meine Oma nie verpasste, dienten ihr immer als Vorlage für eine Belehrung des kleinen Patricks über seine christlichen Pflichten. Und wenn meine Eltern Gäste mit Kindern eingeladen hatten, landete irgendwann Elliot, das Schmunzelmonster (1977) oder Der Große mit seinem außerirdischen Kleinen (1979) im Abspielgerät, nachdem ich herausgefunden hatte, wie man es bediente. Das waren aber auch die einzigen Kinderfilme, die wir auf VHS besaßen. Den Großteil der Filme, die ich in diesem Alter sah, sah ich allein. Oder es zeigte sich spätestens beim Abspann, dass meine Eltern eher wenig in das investiert waren, was da zuvor neunzig Minuten auf dem Bildschirm zu sehen gewesen war. Die wenigen Ausnahmen, die ich bereits genannt habe, und der auch von meinen Eltern sehr geschätzte Wie ein Schrei im Wind (1966) einmal ausgenommen.

SH: Das sagtest du ja über den gemeinsamen Fernsehabend mit Joey. Ist diese fehlende Auseinandersetzung mit deiner frühen Filmbegeisterung im privaten Umfeld dafür verantwortlich, dass dich viele Filme dieser Zeit gedanklich nicht mehr losgelassen oder nachhaltig beunruhigt haben?

PL: Zum einen sicher das und meine sich daraus ergebende Unfähigkeit, eine klare Trennlinie zwischen Fiktion und Wahrheit ziehen zu können. Dazu kommt eben, dass ich verhältnismäßig viele Titel gesehen habe, in denen Verbrechen und Katastrophen die bestimmenden Themen waren. Der inhaltliche Bruch zu meinem spießig-idyllischen Kindheitsalltag im unterfränkischen Kürnach mit seinen 3000 Seelen – gefühlt die Hälfte davon Schweine und Rinder – hätte nicht größer sein können. Ich kann mich nicht daran erinnern, je Angst gehabt zu haben, wenn ich in den Wintermonaten im Dunkeln nach Hause gegangen bin. Oder dass ich vor Unholden gewarnt wurde, die mir Böses wollten. Das Fernsehen hingegen war voll von solchen Figuren und Szenarien und ich war bis zum Schulwechsel mit zehn mehr oder weniger überzeugt davon, dass sich Vergleichbares überall anderswo abspielt. Nur eben gerade nicht in dem langweiligen Dorf, in dem ich lebe. Dämonische Puppen wie in Joey oder blutrünstige Riesenwölfe wie in Die unendliche Geschichte mal ausgenommen.

SH: Und du erwähntest einmal die menschenfressenden Morlocks in Die Zeitmaschine (1960) ...

PL: Stimmt, ja! Die waren auch so fantastisch wie furchtbar. Sowohl Unendliche Geschichte als auch Zeitmaschine habe ich mit acht oder neun Jahren zum ersten Mal gesehen. Beim Gmork musste ich das Videoband tatsächlich vorspulen, wenn er da mit seinen glühenden Augen aus der Dunkelheit erscheint. Das hielt ich nicht aus. Bei den Morlocks genügte es, das Bildschirmgeschehen durch die halb geöffnete Hand zu betrachten. Die waren deutlich weniger furchteinflößend. Und der gesamte Film ist einfach weniger merkwürdig als Die Unendliche Geschichte. Ich konnte es damals nicht benennen, aber die ganze Story wirkt merkwürdig entrückt. Der Held Bastian (Barret Oliver) war vielleicht etwas älter als ich damals, aber diese gewalttätige Auseinandersetzung mit den Rüpeln aus seiner Klasse zu Beginn wirkt wie aus einem Actionfilm für Erwachsene gefallen. Geflucht wird auch recht viel. Alles wirkt sehr amerikanisch. Die von Hochhäusern gesäumten Straßenzüge. Bastians Vater (Gerald McRaney) und sein merkwürdiger Orangensaft mit Eigelb zum Frühstück. Dann wiederum deutsche Schriftzüge und Namen allerorten. Ich fühlte mich ohnehin komplett orientierungslos in diesem Film. Und dann macht mich auch noch dieser monströse Wolf fertig… [lacht]

SH: Wann bekamst du diese Überforderung, die du dir ja selbst eingebrockt hattest, besser in den Griff?

PL: Ziemlich spät. Ich erinnere mich noch gut an den Kinobesuch von In der Arche ist der Wurm drin (1988) mit der ganzen Familie.
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Arbeitsaulgaben.

(1) Welche Sendungen wirdest du dix

gerne anschauen ? Unterstreiche
diese mit Bleistift und Lineal!

2)Es gibt verschiedene Arten von
Fernsehsendungen. Schreibe je-
weils die Abkiirzung hinter jede
Sendung:
Nachrichten: (¥)
Kindersendung:
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‘Fierfilm
Western.
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gelb: lustig / rot: spannend / griin: lehrreich / blau: langweilig

Ein Cowboy wird von einem Pfeil in den Riicken
getroffen. MuB dieser Mann jetzt wirklich sterben

Vieles, was du im Fernsehen siehst, entspricht
nicht der Wirkl'lchkeiz. Nenne Beispiele!
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